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Am Ende der Christenheit
Reinhold Scharnowski

Eigentlich sp�ren es viele, aber kaum jemand wagt es auszudr�cken. Der englische Autor 
Stuart Murray macht es in seinem Buch Post Christendom (Nach der Christenheit, 2004) 
in aller Deutlichkeit klar: die Zeit des Christentums in Westeuropa geht ihrem Ende ent-
gegen, ja ist eigentlich bereits vorbei. Was meint er damit?

Nicht die Zeit des Christentums als Weltreligion, auch nicht die Zeit der Gemeinde oder 
der missionarischen Chancen geht zu Ende (ganz im Gegenteil). Es geht beim "Ende des 
Christentums" um die gut 1700j�hrige Epoche der offiziellen christlichen Kirche als kul-
turpr�gende Kraft in den meisten westeurop�ischen L�ndern. Es geht um die konstantini-
sche Verbindung von Kirche, Staat und Gesellschaft - und um den privilegierten Status, 
den das Christentum in unseren L�ndern innehatte. Diese Erkenntnis ist bei Missiologen 
nicht neu – aber wie immer, braucht es l�nger bis sie zur Basis durchdringt. Die Reaktio-
nen darauf sind unterschiedlich. Gerade in der Schweiz tr�umen viele davon, die christli-
che Dominanz, symbolisiert im "Schweizerkreuz", wiederherzustellen. Der Abschied tut 
weh, sehr weh, vor allem, wenn man Evangelium und nationale Identit�t eng miteinander 
verkn�pft. 

Stuart Murray schreibt als Engl�nder und als Baptist. Er besch�ftigt sich intensiv mit der 
Frage, wie sich die Kirche - einschlie�lich der Freikirchen, die auch ein Produkt des 
"Christentums" sind - in einer Kultur verhalten soll, die sie nicht l�nger "besitzt". Wir ste-
cken ja mitten in kulturellen Turbulenzen und einer �bergangsphase, die das Ende der 
langen �ra des Christentums mit sich bringt. 

Zun�chst rollt der Autor die Geschichte des Christentums auf. Die Kirche umfasste zur 
Zeit Konstantins ja immerhin 10% der Bev�lkerung und war �ber 250 Jahre lang mit ei-
ner Rate von �ber 40% pro Jahrzehnt gewachsen. Nun wurde sie mit dem Edikt von Ni-
c�a im Jahr 325 quasi �ber Nacht zur Staatsreligion. 529 machte Justinian die Bekehrung 
zur Pflicht - Juden ausgenommen - und schrieb vor, dass alle Neugeborenen getauft wer-
den m�ssen. Das Christentum wurde zur Standard-Religion und lieferte den Rahmen f�r 
das mittelalterliche Europa. Im 14. Jahrhundert war Europa ein "christlicher" Kontinent 
mit gemeinsamem Glauben, gemeinsamem Zugeh�rigkeitsbewusstsein zur Kirche und 
gemeinsamen Verhaltensnormen. Jesus wurde marginalisiert; an die Stelle der Mission 
trat die Erhaltung. Nat�rlich gab es immer Str�mungen neben den gro�en Kirchen, die 
versuchten, die Qualit�t des urspr�nglichen Glaubens wiederherzustellen, so etwa die 
Lollarden und Waldenser des 15. Jahrhunderts, deren Programm im �brigen erstaunlich 
dem der heutigen Basis- und Hausgemeinde-Bewegungen gleicht. Aber sie blieben Rand-
erscheinungen und wurden in der Regel massiv bek�mpft. 

Mit der Reformation zerbrach der gro�e Block in mehrere "Christenheiten". Die Reforma-
toren ver�nderten einige Aspekte des Glaubens und der Ethik. Die Grundstruktur des 
ganzen Systems - Zwangskirche, Kindertaufe, Hierarchie, Priester-Laien-Dualismus usw. 
- wurde aber nicht hinterfragt. Auch gr�ndeten die Reformatoren kaum neue Gemeinden, 
sondern "reformierten" die alten katholischen Strukturen (was generell zu weniger radi-
kalen Ver�nderungen f�hrt als die Gr�ndung neuer Gemeinden). In den kommenden 
Jahrhunderten blieben die Strukturen, die Inhalte jedoch wurden durch Aufkl�rung und 
S�kularisierung zunehmend verd�nnt. Heute zeigt sich, dass die immer br�chiger wer-
denden Strukturen diese innere Entleerung nicht mehr kompensieren k�nnen. Die kon-
stantinische Struktur ist am Ende.

Reaktionen 
Es gibt verschiedene M�glichkeiten, auf diese seismische Verschiebung zu reagieren:

www.hisman.de


www.hisman.de
Reinhold Scharnowski – Am Ende der  Christenheit - 2

 Leugnen
Viele Christen leugnen das Ende der christlichen Kultur. Sie sehen nur ein vor�-
bergehendes Ph�nomen und meinen, eines Tages die christliche Gesellschaft wie-
derherstellen zu k�nnen. Gemeinden und Konferenzen laufen als sei alles beim Al-
ten. Viele Mitarbeiter arbeiten h�rter, aber mit weniger Ergebnissen. 

 Verteidigen
Wer das Ende des Christentums feststellt, wird beschuldigt, mit der S�kularisation 
gemeinsame Sache zu machen und das christliche Erbe zu verraten. Richtigerwei-
se wird bemerkt, dass das Lossagen vom Christentum negative Folgen f�r die eu-
rop�ische Gesellschaft hat. 

 VerdrÄngen
Andere verdr�ngen die Zeit des Christentums und versuchen, die Urchristenheit 
wiederherzustellen. Dabei �bersehen sie, dass wir alle Produkte der Geschichte 
sind – und dass wir uns nicht von den Familienmitgliedern lossagen k�nnen, die 
uns nicht gefallen. Die ganze Geschichte ist unser Erbe, ob es uns gef�llt oder 
nicht. 

 DÄmonisieren
Besonders die dunklen Seiten des Christentums - Kreuzz�ge, Inquisition, Unter-
dr�ckung und vieles mehr - k�nnen dazu verleiten, die ganze Geschichte "dem 
Teufel zuzuschreiben". Die Christenheit hat aber auch viel Gutes an Kreativit�t, 
Sch�nheit, intellektuellem und geistlichem Leben hervorgebracht, so dass eine dif-
ferenzierte Betrachtung n�tig ist. 

 Lossagen
Dies scheint noch die beste Haltung zu sein. Sie darf – und muss – mit Trauer 
verbunden sein, verlangt Bu�e und Demut. Dann m�ssen wir uns sorgf�ltig l�sen 
aus der Umklammerung der Strukturen und Paradigmen des Christentums. Mur-
ray warnt dabei aber vor zu schnellen, neuen und gro�en Entw�rfen – zu tief sit-
zen die Denkvoraussetzungen des Christentums in unseren K�pfen und Herzen. 
Aktion ist n�tig an vielen Orten – in den Zentralen der Denominationen, in Lehrin-
stituten, Ortsgemeinden, Verlagen, Hausgruppen und Unterhaltungen.

VerÄnderung und NeuansÄtze
Der Autor bleibt nicht bei oberfl�chlichen Empfehlungen stehen, sondern geht in die Tie-
fe. Es wird deutlich, wie viel von unserer Lehre, Mission und Gemeindepraxis aus einer 
Haltung kommt, die "christlich sein" als das Normale ansieht. Hier einige Bereiche, die 
angesprochen werden: 

 K�nnte die Art, wie in der Christenheit missioniert worden ist, die heutige tief sit-
zende Aversion gegen falsches "Evangelisieren" hervorgerufen haben? Dann m�s-
sen wir auf ganz andere – dem�tige, ehrliche und tastende Art – von unserem 
Glauben zu reden lernen. 

 Wie viele evangelistische Strategien bauen auf ein - unbewusst auferlegtes –
Schuldgef�hl, dass man nicht "zur Kirche geht"? Evangelisation in der Nach-
Christenheits-�ra muss sich davon l�sen, Menschen „in die Gemeinde einzuladen". 
Die Kirche muss mehr zur "Geh-Struktur" werden. 

 Mit aller Leidenschaft m�ssen neue Arten von Kirchen und Gemeinden entwickelt 
werden, ohne in eine "Gemeinditis" zu verfallen. Dabei geht es nicht nur um neue 
Formen – das w�re zu oberfl�chlich. "Gemeinden des Friedens zu werden, Lern-
gemeinschaften aufzubauen, gegenseitige Verantwortlichkeit und radikale Gast-
freundschaft einzu�ben, ist eine anspruchsvollere Aufgabe als sich in Kneipen zu 
treffen, Labyrinthe zu bauen oder Powerpoint und Flash zu beherrschen", schreibt 
Murray. 
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 Der Mythos muss entlarvt werden, dass "Geistliche" die geistliche Front-Linie bil-
den und "Laien" dazu da sind, diese zu unterst�tzen. Das Gegenteil ist wahr. Das 
hat Konsequenzen f�r die Gemeindepraxis. Das Wort "Laien" ist �berhaupt eins 
der �belsten Erbst�cke des Christentums und muss gr�ndlich ausgerottet werden. 

 Die Taufe eines Gl�ubigen ist eine Ordination. Alle Mitglieder sollen gesegnet und 
ausgesandt werden zu ihrem Dienst in neuen Jobs, in Elternschaft, im Pensionsal-
ter oder andere Berufungen. Gemeinden m�ssen lernen, die Anforderungen des 
Berufslebens ihrer Mitglieder als anspruchsvollen Dienst zu sch�tzen und zu unter-
st�tzen. 

 Der Primat der (im Durchschnitt h�chst mittelm��igen) Monolog-Predigten als 
Standard-Kommunikationsmittel der Christenheit muss gebrochen werden. Viele 
verlassen die Kirchen, weil sie nicht mehr mit dem L�ffel gef�ttert und patronisiert 
werden wollen. Es gibt unz�hlige Alternativen und Erg�nzungen zu diesem Stilmit-
tel, die aktiv in Gemeinden erprobt und einge�bt werden m�ssen. Was in der 
Christenheit nicht erw�nscht war, ist jetzt ausdr�cklich n�tig: gemeinsames, an-
dauerndes und interaktives Lernen. Das Wort "Liturgie" bedeutet eigentlich "die 
Arbeit der Leute", und der "Sermon" ist im Lateinischen eigentlich eine Unterhal-
tung. 

 Der Zehnte als – dem AT entlehntes – Christentums-Mittel muss radikalisiert wer-
den. Gemeinden m�ssen �berhaupt �ber das "Geben" hinauswachsen und wieder 
unter den Armen und Machtlosen gepflanzt werden. 

 Die Suche nach Einfachheit w�chst. Das Christentum machte Christsein konventi-
onell, vorhersagbar, uninspiriert und langweilig (man h�re nur am Sonntag Mor-
gen einmal im Radio einen "Gottesdienst"). "Gemeinde ist eigentlich recht ein-
fach", meint Murray. „Sie besteht im wesentlichen aus Freundschaft als bezie-
hungsm��igem Paradigma, aus gemeinsamem Essen und Lachen." 

Erweckung oder Åberleben?
Gerade in unserem Land wird "Erweckung" regelm��ig angesagt. In der Regel erwartet 
man - neben vielen Bekehrungen - eine Wiederherstellung fl�chendeckender christlicher 
Kultur und ganze gesellschaftliche Bereiche, die "wieder" vom Evangelium gepr�gt wer-
den. Angesichts der Tatsache, dass die christlich gepr�gte Kultur in Westeuropa an ihr 
Ende kommt, ist immer mehr denkenden Christen bei dieser Perspektive nicht wohl. Zu 
sehr kann diese blind machen f�r Tatsachen und unrealistische Erwartungen erzeugen. 
Werden diese nicht erf�llt, k�nnen sie irgendwann ins Gegenteil - in Passivit�t und Resig-
nation – umschlagen. Murray schl�gt einen alternativen Weg vor: 

 H�rt auf, um Erweckung zu beten, was missionarisches Engagement l�hmt und 
unrealistische Erwartungen f�rdert.

 Akzeptiert euren Status als Gemeinschaften am Rande der Gesellschaft.

 L�st euch von allen Erwartungen und Vorstellungen des Christentums.

 Meidet kurzfristige Perspektiven, strebt nachhaltige Transformation an.

 Konzentriert euch auf moderate, durchf�hrbare und provisorische Initiativen. Ent-
wickelt Taktiken, nicht gro�e Strategien. Vorsicht mit gro�en Zielen! 

 Schmiedet Partnerschaften zwischen traditionellen und neu entstehenden Ge-
meinden und Missionsgesellschaften.

 Betet und arbeitet aufs �berleben hin.
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F�r einige mag das sehr negativ bzw. entmutigend klingen. Immer mehr Menschen, Lei-
ter und Mitarbeiter werden aber tief aufatmen, wenn sie aus dem Zauber unrealistischer 
Erwartungen und st�ndig neuer Versprechungen hin zu einem realistischen Engagement 
befreit werden. Auf dieser Reise wird Gott ganz sicher viele �berraschungen bereithalten, 
von denen wir jetzt noch keine Ahnung haben. 

Das Sch�ne ist: die Kirche nach dem Christentum hat Quellen und Ressourcen, aus de-
nen sie sch�pfen kann. Vieles wird ehrlicher und echter werden. Der Umzug von der Mitte 
der Gesellschaft an die R�nder, von privilegierter Religion zu einer Stimme unter vielen 
und von aufgezwungenem Glauben zu radikaler Freiwilligkeit wird dem Christentum gut 
tun. Immerhin hat es ja auch so angefangen. Murray sagt dazu: "Es ist, als ob wir ge-
dr�ngt w�rden, die scheinbare Sicherheit eines immer noch beeindruckenden, aber ange-
schlagenen Ozeanriesen zu verlassen und uns einem kleinen Rettungsboot anzuvertrau-
en, das in der Dunkelheit auf den Wellen hin und her tanzt. Aus dem Christentum auszu-
steigen, verlangt Mut. Einige m�gen lieber die St�hle auf Deck noch einmal umstellen. 
Die Hoffung der Zukunft liegt aber in der Verletzlichkeit des Rettungsbootes, wo es uns 
auch hintragen mag."

� DAWN/Eurochurch-Konferenz 2007 

Quelle: "Post-christendom: Church and Mission in a Strange New World" by Stuart 
Murray, Authentic Media, 2004.
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